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Prolog
Georgia Adams leerte den letzten Schluck Kaffee aus dem
großen Becher mit der Aufschrift «Some Bunny Loves You».
Dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und schloss
die Augen. Um Viertel vor fünf Uhr morgens schafften es
nicht mal vier dampfende Tassen flüssiges Koffein, sie wach
zu halten, und eine Sekunde später war sie wieder in ei-
nen verrückten Traum versunken. Seit einer knappen Wo-
che hatte sie Nachtschicht, doch ihr Biorhythmus wollte
sich einfach nicht auf die Geisterstunde umstellen. Georgia
hasste es, nachts zu arbeiten, aber mit dem Baby hatte sie
keine Wahl. Randy war Dachdecker, und Dächer wurden am
Tag gedeckt. Sie brauchten das Geld, und Kinderbetreuung
war keine Option für sie – nie und nimmer. Selbst wenn ihre
ehrgeizige, arbeitssüchtige Schwiegermutter sich auf den
Kopf stellte.

Das Klingeln der Telefonanlage schrillte plötzlich in
Georgias Ohr und verpasste ihr den vertrauten Adrenalin-
stoß. Sie setzte sich auf und drückte die Taste, mit der sie
den Anruf entgegennahm. «Notrufzentrale», sagte sie mo-
noton, mit der unbeteiligten Stimme, die man ihr auf dem
Amt beigebracht hatte, während sie sich den Schlaf aus den
Augen rieb. «Um was für einen Notfall handelt es sich?»

Bis auf das tote Rauschen blieb es in der Leitung still.
«Hier ist der Notruf, neun-eins-eins», sagte Georgia.

«Haben Sie einen Notfall zu melden?»
Wieder Schweigen.
«Hören Sie, Sie haben neun-eins-eins gewählt. Möchten

Sie einen Notfall melden?», wiederholte Georgia. Langsam
ging der Anrufer ihr auf die Nerven. Sie hätte nicht ein-
schlafen dürfen, das war klar, aber von irgendeinem Scherz-
keks oder Betrunkenen geweckt zu werden, machte ihre
Laune auch nicht besser.

7



«Helfen Sie uns», flüsterte auf einmal eine Stimme, dünn
und irgendwie weit entfernt.

Georgia rollte ihren Stuhl näher an die Konsole mit den
drei Monitoren. «Natürlich helfen wir», sagte sie beruhi-
gend. Ihre Finger glitten über die Tasten. Wenn sie einen
bestimmten Code eintippte, verschickte der Computer au-
tomatisch eine Nachricht an die Feuerwehr oder die Poli-
zei, je nachdem, um welche Art von Notfall es sich handelte.
Doch bis jetzt wusste sie nicht, worum es ging. «Wie hei-
ßen Sie? Können Sie lauter sprechen?», fragte Georgia und
drehte die Lautstärke an ihrem Headset auf. «Ich kann Sie
kaum verstehen.» Aus irgendeinem Grund lief ihr plötzlich
ein Schauer über den Rücken, und die kleinen Härchen in
ihrem Nacken stellten sich auf. Dabei arbeitete sie schon
lange in der Notrufzentrale – zu lange vielleicht – und ließ
normalerweise nichts an sich ran. Sie hatte mit angehört,
wie Frauen von ihren Männern geschlagen wurden, wie bei
einem Streit im Straßenverkehr auf einmal Schüsse fielen
und wie Frauen auf dem Küchenfußboden ihr Baby zur Welt
brachten. Aber diesmal – da war etwas in dieser Stimme.
Etwas, das nicht in Ordnung war. Etwas, das ihr aus uner-
findlichen Gründen naheging.

«Helfen Sie uns … bitte.»
So dünn, so weit weg, so unsicher. Wie ein Kind.
Auf einem der Monitore vor ihr leuchtete die zu der Tele-

fonnummer gehörige Adresse auf, die das System automa-
tisch ermittelt hatte. Ein anderer Monitor zeigte eine Stra-
ßenkarte, und in einem Wohngebiet blinkte das Symbol für
ein Einfamilienhaus auf. Der Anruf kam über das Festnetz
rein.

«Ich helfe dir, Kleines», sagte Georgia voller Wärme.
«Aber du musst mir genau sagen, was passiert ist.»

«Ich glaube, er kommt zurück», flüsterte die Mädchen-
stimme zwischen kurzen, heftigen Schluchzern.
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«Wer kommt zurück? Bist du verletzt? Wie heißt du?»
Versetz dich in den Anrufer hinein, Georgia. Halte ihn in
der Leitung, egal, was passiert. Wenn möglich, frage nach
Details.

«Er kommt zurück …», wiederholte die Kleine mit er-
stickter Stimme, dann fing sie zu weinen an.

«Wer kommt zurück? Ist jemand verletzt? Braucht ihr
einen Arzt?» Das monotone Sprechen war ihr noch nie so
schwergefallen. Georgia starrte das Häuschen an, das hilf-
los auf ihrem Monitor blinkte. Was zum Teufel war da drau-
ßen los?

Und dann hörten die Tränen unvermittelt auf. «O nein,
nein … Schsch, schsch …» Und es wurde wieder still in der
Leitung.

Vielleicht war es nur ein dummer Streich, versuchte
Georgia sich einzureden. Eine Göre, die dich auf den Arm
nehmen will. In ihrer Laufbahn hatte sie Dutzende von Tele-
fonstreichen erlebt – beliebter Zeitvertreib bei Pyjama-Par-
tys unter kichernden Teenagern, deren Eltern ihnen nie bei-
gebracht hatten, dass man mit dem Notruf nicht spielte.
Erst vor ein paar Wochen hatte eine Kollegin ein paar Ka-
binen weiter einen Anruf von zwei Zwölfjährigen angenom-
men, die es für einen Mordsspaß gehalten hatten zu be-
haupten, dass sie entführt worden wären. Stunde um Stun-
de waren Polizeiteams draußen im Einsatz gewesen, Tau-
sende Dollar Steuergelder wurden verschwendet.

Im Hintergrund hörte sie plötzlich einen dumpfen
Schlag. Georgia zögerte einen Moment, dann versuchte
sie es noch einmal. «Hallo? Hallo? Bist du noch da?» Sie
stand auf, um dem Leiter der Zentrale ein Zeichen zu ge-
ben, damit er das Gespräch mit anhörte, doch seine Kabi-
ne war leer wie viele Kabinen auf der Etage um diese Zeit.
Die Rushhour in der Notrufzentrale war zwischen drei Uhr
nachmittags und Mitternacht. Unfälle im Berufsverkehr,
gestresste Angestellte, die ihren Frust nach Feierabend an
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Familie und Freunden ausließen. Dagegen war es zur Fried-
hofsschicht für gewöhnlich vergleichsweise ruhig.

«Hallo? Ist da jemand am Telefon?», fragte Georgia wie-
der. «Hallo? Hier ist die Notrufzentrale.»

Die Leitung war tot.
Georgia starrte den Monitor an. Ihr Herz klopfte schnell.

Das Häuschen blinkte immer noch und warf ein gespensti-
sches Licht in die Dunkelheit ihrer Kabine.

Sie würde nie wieder die Nachtschicht übernehmen.
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Kapitel 1

«Vater, die Welt wird dunkel um mich herum.
Ich spüre es mehr und mehr …»
David «Son of Sam» Berkowitz in einem Brief an seinen Vater, da-
tiert einen Monat vor seinem ersten Mord
November 1975

Das alte spanische Haus stand ein Stück abseits der Stra-
ße und war von üppigen tropischen Pflanzen und hoch
aufragenden Palmen umgeben. Halloween-Dekorationen
schmückten den gepflegten Rasen, und in einem Beet voller
Fleißiger Lieschen wartete ein zwei Meter großer Sensen-
mann in schwarzer Kutte darauf, Kinder zu erschrecken.
Selbstgebastelte Gespenster mit schwarzen Augenhöhlen
baumelten von den Ästen einer Eiche. Im schwachen Mond-
licht leuchteten sie in einem unwirklichen Weiß und dreh-
ten sich im Wind, der über Nacht aufgekommen war; Vor-
bote einer vorzeitigen Kaltfront. Irgendwo bellte ein Hund,
und die Nacht ging allmählich in den Tag über.

Plötzlich wurde die schläfrige, frühmorgendliche Stille
vom kurzen Aufheulen einer Sirene durchbrochen, und ein
Streifenwagen fuhr langsam die Sorolla Avenue herauf. Po-
lice Officer Pete Colonna parkte auf dem Bordstein vor dem
Haus und stieg aus. Er betrachtete einen Augenblick lang
das dunkle Gebäude und ging dann über den gewundenen
Gehweg auf die Haustür zu. Als sein Blick auf die verstreut
herumliegende Straßenkreide und ein Dreirad mit silber-
nen Rennstreifen fiel, beschleunigte er seine Schritte. Er
klingelte, pochte gleichzeitig gegen die eindrucksvolle Ei-
chentür, doch niemand öffnete.

«8362, Gables», sagte Pete in das Mikrophon an seiner
Schulter.

«Sprechen Sie, 8362.»
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«Stehe vor dem Haus 985 Sorolla. Niemand öffnet.»
«Warten Sie, 8362.» Kurz darauf meldete sich die Leit-

stelle wieder. «Die Telefongesellschaft hat die Leitung ge-
checkt. Sie ist frei, aber niemand nimmt ab.»

«Ich höre im Haus kein Klingeln.»
In dem Moment ertönte aus dem Sprechfunkgerät die

Stimme seines Sergeants. «8362, hier ist 998. Gehen Sie auf
Kanal zwei.» Auf Kanal zwei konnte man ohne Vermittlung
der Zentrale direkt miteinander reden. Pete drehte an sei-
nem Funkgerät. «Legen Sie los, Sarge.»

«Was gibt’s bei Ihnen?»
«Ich sehe mir gerade das Haus an», erwiderte Pete und

schritt langsam über den Rasen vor dem Haus. «Keine ein-
geschlagenen Fenster oder anderen Zeichen für einen Ein-
bruch, aber …» Er zögerte.

«Ja?»
«Irgendwas stimmt nicht, Sarge.»
Nach einer kurzen Pause sagte der Sergeant: «Okay, ich

komme vorbei.»
«Ich breche die Tür auf.»
«Den Teufel werden Sie tun! Warten Sie, bis ich da bin»,

befahl der Sergeant streng.
Pete schaltete seine Taschenlampe ein und spähte durch

ein Gebüsch, hinter dem ein schwarzer Eisenzaun und
ein Gartentor verborgen waren. Vergessene Spielsachen
trieben langsam über die Wasseroberfläche eines Swim-
mingpools. «Hier leben Kinder», sagte er. Petes Frau war
schwanger. In ein paar Wochen würde er selbst zwei Kin-
der haben.

«Warten Sie, bis ich da bin. Gehen Sie nicht allein rein,
Colonna. Sonst haben Sie vielleicht plötzlich ’nen verwirr-
ten Typen mit ’ner Schrotflinte vor sich, der die Klingel
nicht gehört hat. Bleiben Sie auf Empfang. Ich bin in fünf
Minuten da.»

12



Pete schaltete sein Funkgerät zurück auf den Leitstel-
len-Kanal und ging wieder zur Vorderseite des Hauses. Ihm
fiel das handgeschnitzte Schild mit der Aufschrift «Willkom-
men» auf, das neben der Haustür angebracht war. In sei-
nem Magen breitete sich langsam ein unbehagliches Gefühl
aus.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern – mit Sicherheit län-
ger als fünf Minuten – , bis der Streifenwagen seines Ser-
geants die Wohnstraße heraufkroch und auf dem Bordstein
parkte. Sergeant Demos stand kurz vor der Pensionierung
und hatte sich über die Jahre eine gewisse Gelassenheit an-
gewöhnt. Er brauchte eine ganze Weile, bis er aus dem Au-
to gestiegen war und den Gehweg hinauftrottete.

«Immer noch nichts, Colonna?», fragte er.
«Nein, Sarge. Kein Lebenszeichen.»
«Der Anrufer war ein Kind, richtig? Könnte ein Streich

gewesen sein», sagte Demos und kratzte sich nachdenklich
den knubbeligen, kahlen Kopf. «Großartig. Alle im Bett, au-
ßer Junior. Und der hockt hinter seinen Bugs-Bunny-Vor-
hängen, beobachtet uns und macht sich vor Lachen in die
Hose», fügte er hinzu und schaute zu den dunklen Fenstern
hinauf.

Pete schüttelte den Kopf. «Die Telefonleitung ist in Ord-
nung, aber das Telefon klingelt nicht. Und niemand geht an
die Tür. Ich hab ein ganz dummes Gefühl bei der Sache.»

«Du und deine Gefühle! Ich habe eher das Gefühl, dass
du Überstunden machen wirst, um all die Berichte zu
schreiben.» Der Sergeant hämmerte mit seinem Schlag-
stock gegen die Tür. «Polizei! Ist jemand zu Hause?» Einen
Augenblick später sah er Pete an. «Haben wir zu der Adres-
se was in den Akten?»

«Nicht dass ich wüsste. Die Zentrale hat nichts gesagt.
Ich bin jedenfalls noch nie hier gewesen», sagte er und ließ
den Blick über die herrschaftlichen Anwesen der Nachbar-
schaft gleiten. «Schickes Viertel.»
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«Lass dich nicht täuschen, Kleiner. O. J. Simpson hat in
Beverly Hills gewohnt.»

«Ich glaube, das war Brentwood.»
«Ist doch das Gleiche. Ich meine, häusliche Gewalt kann

überall vorkommen. Das musst du dir merken.» Demos
seufzte. «Ein kleines Kind? Na schön. Schlag die Scheibe
neben der Tür ein. Die Stadt muss dafür aufkommen, also
sei vorsichtig.»

Mit der Taschenlampe zerschlug Pete eine der Milch-
glasscheiben, griff durch das Loch und entriegelte das Tür-
schloss. Als er die Haustür öffnete, ertönte das gellende
Heulen einer Alarmanlage.

«Tja, falls die Bewohner geschlafen haben, sind sie spä-
testens jetzt wach!», rief der Sergeant. «Warte kurz.» Sie
blieben auf der Veranda vor der weitgeöffneten Tür stehen,
doch niemand erschien.

Die Zentrale meldete sich wieder über das Funkgerät.
«8362, 998. Seid vorsichtig, wir haben eine Meldung vom
Sicherheitsdienst. Es gibt einen Alarm an eurem Einsatz-
ort.»

«Verstanden», sagte Demos, «998 und 8362 haben sich
Zutritt durch die Vordertür verschafft. Hat der Besitzer den
Notruf alarmiert?»

«Negativ, 998. Es geht immer noch niemand ans Tele-
fon.»

Der Sergeant nickte Pete zu. «In Ordnung. Gehen wir
rein.»

«Hier spricht die Polizei von Coral Gables! Ist alles in
Ordnung hier drin?», rief Pete mit lauter Stimme in die Dun-
kelheit hinein, um die Alarmanlage zu übertönen. Er zog
seine Waffe, leuchtete mit der Taschenlampe voran und be-
trat das Haus. Der Sergeant folgte ihm, schwer atmend. Die
Glassplitter der Fensterscheibe knirschten unter ihren Fü-
ßen.
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Sie standen in einer majestätischen Eingangshalle mit
einer an die sechs Meter hohen Decke. An einer Seite wand
sich eine Treppe nach oben und endete auf einer Galerie,
die von einem kunstvollen, schmiedeeisernen Geländer um-
rahmt wurde. Hinter der Galerie lag ein Flur, und Pete sah,
dass dort irgendwo ein Licht brannte. «Polizei!», rief er wie-
der.

Schnell durchsuchten sie die Räume im Erdgeschoss.
Auf der Waschmaschine türmte sich Wäsche, im Wohnzim-
mer lagen Spielsachen verstreut. Neben dem Spülbecken
in der Küche standen ordentlich aufgereiht saubere Baby-
flaschen. Das unbehagliche Gefühl in Petes Magen wurde
stärker.

Der Alarm verstummte. Wahrscheinlich hatte die Zen-
trale dem Sicherheitsdienst mitgeteilt, dass Polizeibeamte
vor Ort waren. Auf einmal schien es in dem großen Haus
viel zu leise zu sein. Pete dachte an die Babyflaschen und
wurde plötzlich von Panik ergriffen.

«Hier ist die Polizei von Coral Gables!», rief nun Demos.
Immer noch keine Antwort.

Pete lief auf die Treppe zu. Hinter sich hörte er den Ser-
geant schnaufen. Demos’ Ausrüstungsgürtel klirrte, die Ab-
sätze seiner schweren Stiefel knallten auf dem Steinfußbo-
den.

Im oberen Stockwerk war der Boden von einem weichen
Teppich bedeckt. Ein Lichtstreifen fiel in den Flur. Er drang
aus einer halb offen stehenden Tür am Ende des Ganges. Al-
le anderen Türen waren geschlossen. An den Wänden hin-
gen Familienfotos.

«Irgendwas gefunden?», rief Demos, der immer noch auf
der Treppe war.

Pete ging den Flur entlang auf die offene Tür zu. Wie
bei einer raffinierten Kamerafahrt kamen langsam immer
mehr Einzelheiten des Zimmers in Sicht. Farbenprächtige
Schmetterlinge, die über eine hellviolette Wand tanzten.
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Ein Hello-Kitty-Spiegel. Ein großes Namensschild an der
Wand, auf dem EMMA stand. Eine Steppdecke mit dem Mo-
tiv einer Disney-Prinzessin. «Kinderzimmer!», rief er laut.

«Wo zum Teufel sind Sie denn reingetreten?», fragte De-
mos hinter ihm.

Pete schaute zu Boden. Hinter sich, wo er gerade gegan-
gen war, sah er dunkle Fußabdrücke im dämmrigen Licht.
Rote Spritzer sprenkelten den rosa Teppich vor ihm, und
offensichtlich führten sie ins Kinderzimmer.

«O mein Gott!», murmelte Demos entsetzt.
Pete wollte nicht weitergehen. Er wollte nicht wissen,

was ihn in dem Raum erwartete. Übelkeit zerrte an seinen
Eingeweiden, und Schweiß tropfte von seiner Stirn. Er ahn-
te, dass er das, was nur wenige Schritte entfernt auf ihn
wartete, zeitlebens nicht mehr vergessen würde. Er atmete
tief ein, die Waffe schussbereit, und dachte an seine Frau
und die Zwillinge, die bald zur Welt kommen würden. Zwei
Mädchen. Madison und McKenzie sollten sie heißen. «Poli-
zei!», rief er noch einmal und versuchte, das leichte Zittern
in seiner Stimme zu unterdrücken.

Dann betrat er das Zimmer und brach zusammen.
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Kapitel 2
Sirenen heulten auf, und ihr ohrenbetäubendes, schrilles
Kreischen wurde immer lauter – Streifenwagen und Zivil-
fahrzeuge rasten über verschlafene Straßen in Richtung
Sorolla Avenue. Innerhalb von Minuten war der gesamte
Block von Blaulichtern erhellt. Uniformierte Beamte der Po-
lice Departments von Coral Gables und Miami-Dade ver-
teilten sich in den Vorgärten und auf den Bürgersteigen
und sprachen dabei unablässig in ihre Funkgeräte. Anwoh-
ner traten aus ihren Häusern, sammelten sich in kleinen
Gruppen auf dem Gehweg und beobachteten die Ereignis-
se aus sicherer Entfernung. Die Morgenmäntel zum Schutz
vor dem kalten Wind eng um sich geschlungen, unterhiel-
ten sie sich aufgeregt und reckten die Hälse, um das hek-
tische Treiben vor dem Haus von Dr. David Marquette und
seiner hübschen Frau Jennifer besser sehen zu können. Ei-
nige trauten sich schließlich näher an den Ort des Gesche-
hens heran, doch Absperrgitter und gelbes Absperrband
verwehrten ihnen den Zutritt. Ein Übertragungswagen von
Channel 10 bog in die Straße ein, gefolgt von einem von
Channel 7. Und immer mehr Fahrzeuge der Polizei.

Sergeant Ralph Demos saß in der Eingangshalle auf ei-
ner Couch mit Blumenmuster, über ihm wand sich eine
herrschaftliche Freitreppe nach oben. Er wischte sich mit
einem Papiertaschentuch den Schweiß aus dem Gesicht,
doch er hörte einfach nicht auf zu schwitzen. In diesem Au-
genblick wünschte er sich, nicht vor zehn Jahren mit dem
Rauchen aufgehört zu haben. Oder mit dem Trinken.

Die Polizisten schienen überall zu sein, und es kamen im-
mer noch mehr. Ein Stockwerk höher hielt ein halbes Dut-
zend Uniformierter vor den Türen zu den Schlafzimmern
Wache, während die Techniker von der Spurensicherung
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des Miami-Dade Police Departments ihre Fotos schossen.
Die grellen Blitzlichter durchzuckten den Flur.

«Sieht so aus, als würden sie den ganzen Bezirk zusam-
mentrommeln», sagte Carlos Sanchez, ein Streifenpolizist
aus Coral Gables, während ein weiterer Techniker von der
Spurensicherung in einer MDPD-Windjacke an ihnen vorbei
die Treppe hinaufeilte. «Ich habe vorhin Steve Brill in die
Küche gehen sehen. Er ist von der Persons Crime Squad»,
fuhr Sanchez fort und blickte den Flur hinunter, der zur
Küche führte. Dort waren gerade einige Detectives dabei,
Pete Colonna zu befragen. «Aber ich wette, dass Miami-Da-
de welche von der Mordkommission schickt.» Coral Gables
hatte kein eigenes Morddezernat, sondern nur eine Persons
Crime Squad, die sich mit Verbrechen an Personen beschäf-
tigte. «Ich habe gehört, dass Brill ein ganz schönes Arsch-
loch sein kann – aber nur, wenn man mit ihm schläft», sagte
Sanchez grinsend.

«Den kenn ich nicht», murmelte Demos, unfähig, seinen
Blick von der Treppe zu lösen. Jedes Mal, wenn ein Blitzlicht
aufflammte, lud sich die Kamera danach mit einem lauten,
hohen Summton wieder auf. In der Eingangshalle hatte die
Spurensicherung damit begonnen, nach Fingerabdrücken
zu suchen, und bald war alles von einem feinen schwarzen
Puder bedeckt. Ein bitterer Geschmack legte sich auf De-
mos’ Zunge. Aus der Küche hörte er, wie die Detectives Pe-
te Colonna befragten, der immer noch heulte.

«Alles okay, Ralph?», fragte Sanchez stirnrunzelnd.
«Soll ich einen von den Sanitätern holen?»

«Armer Junge», sagte Ralph abwesend, fuhr sich mit zit-
ternder Hand über den schweißnassen Kopf und warf einen
Blick zur Küche. «Als ich das viele Blut sah, wusste ich, dass
es schrecklich werden würde, aber Pete ist doch erst seit –
wie lange? – , seit einem Jahr dabei …»

«Seine Frau kriegt bald ihr Erstes», sagte Sanchez kopf-
schüttelnd. «Deswegen nimmt es ihn wohl so mit.»
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«Zwillinge. Ich weiß. Ich habe es eben gehört.»
«Pete schafft das schon. Er kann zum Therapeuten ge-

hen, wenn er Hilfe braucht.»
«Die wird er garantiert brauchen. Er wollte gleich die

Haustür aufbrechen, als er hier ankam. Ich habe ihm ge-
sagt, er soll warten. Vielleicht wäre alles anders gekom-
men …» Demos verstummte, und Sanchez schwieg eben-
falls.

Zwei Männer in blauen Windjacken mit der leuchtend
weißen Aufschrift MIAMI-DADE COUNTY MEDICAL EX-
AMINER’S OFFICE traten durch die Eingangstür. Mit ei-
nem ernsten Nicken gingen sie an Sanchez und Demos vor-
bei und die Treppe hinauf. Der Leiter der Gerichtsmedizin
war schon vor Ort. Ralph blickte ihnen gedankenverloren
hinterher.

«Wer hat den Vater gefunden?», fragte Sanchez und
schob seinen Freund zurück ins Wohnzimmer.

«Ich», antwortete Ralph leise. «Wird er durchkommen?»
«Keine Ahnung. War ziemlich schlimm zugerichtet. Sie

bringen ihn ins Ryder.» Das Ryder-Unfallkrankenhaus ge-
hörte zum Jackson Memorial Hospital in der Innenstadt von
Miami, das Teil der Universitätsklinik war.

«Verdammt», murmelte Ralph und schüttelte den Kopf.
«Und die anderen?»

Sanchez starrte schweigend auf den Boden.
Ralph kämpfte mit den Tränen. «Eine ganze Familie»,

stieß er hervor. «Was für ein Schwein ist zu so was fähig?
In was für einer Welt leben wir bloß?»

Sanchez sah Ralph an, der sich Ströme von Schweiß aus
der Stirn wischte. Er wirkte, als würde er jeden Moment
umfallen. «Packst du das, Ralph?»

«Ich? Ich bin in ein paar Wochen hier weg. Aber Colon-
na hat gerade erst angefangen, verstehst du, Carlos? Er
hat die Scheiße noch vierundzwanzig Jahre am Arsch, wenn
er Rente kassieren will.» Wieder explodierte ein Blitzlicht
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im Flur über ihnen, gefolgt von dem vertrauten Summton.
Dann hörten sie Schritte auf den Steinstufen der Treppe.

«Manchmal ist dieser Job echt beschissen.» Das war al-
les, was Carlos Sanchez herausbrachte, als Ralph zu wei-
nen begann. Er beobachtete schweigend, wie die beiden
Männer in den blauen Windjacken den ersten der kleinen
schwarzen Leichensäcke die Treppe heruntertrugen.

[...]
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